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Auf Wiederzeigen in der «Aqua sana»
Am Wochenende haben junge
Künstler unter dem Titel «Aqua
sana zeigt wieder» in Chur ihre
Werke präsentiert. Sie knüpften
damit an eine Ausstellungsreihe
aus den Achtzigerjahren an, die
etliche bedeutende Kunstschaf-
fende hervorgebracht hat.

Von Maya Höneisen

Chur. – Mit dem Abriss der beiden
Häuser an der Churer Aquasanastras-
se 30/32 wird im Juni 2012 ein  kunst-
geschichtsträchtiger Ort aus der Stadt
verschwinden. Die Liegenschaft, die
in den Achtzigerjahren Mittelpunkt
einer Szene von aufstrebenden Künst-
lern war, soll einem Neubau weichen.
Trotzdem oder vielleicht auch gerade
deswegen hauchte an diesem Wo-
chenende eine neue junge Generation
von Künstlern den alten Häusern mit
einer unkonventionellen Ausstellung
wieder Leben ein. 

Die Wohngemeinschaft, die in den
beiden Häusern lebt, wurde für eine
Woche kurzerhand aus- respektive
umquartiert; Wohn- und Schlafzim-
mer, Küche, Keller, selbst Abstellräu-
me und Garten mutierten zu einer
einzigen grossen Galerie. Die zehn
jungen Künstler Toni Parpan, Alex
Brotbeck, Konrad Gruber, Nomi Villi-
ger, Lilith Becker, Chris Hunter, 
Ladina Juon, Ines Schärer, Manuel
Kämpfer und Valentina Minnig be-
spielten beide Häuser samt WG-
Räumlichkeiten und Umschwung mit
ihren Werken. Im Einverständnis mit
den Bewohnern natürlich. Die Gast-
geber gehörten bei dieser Art «Beset-
zung» nämlich sozusagen zum Initia-
tivkomitee.  

Von «Auszug» bis «Absturz»
Frische und freche aktuelle Kunst war
am Samstag und Sonntag zu sehen.
Da hing im Garten ein abgestürzter
Fallschirm an der Dachrinne, verbun-
den mit einem alten Heugebläse und

einem arg ramponierten Stewi-Wä-
scheständer: «Absturz» lautete der
Titel dieser Installation von Konrad
Gruber. Toni Parpan und Manuel
Kämpfer hingegen waren in den Kel-
ler gestiegen und hatten Hinterlas-
senschaften aus den Achtzigern zu Ta-
ge gefördert. Sie kombinierten sie
neu und legten damit in einem der

Räume Bilder aus; unter anderem mit
einer ausrangierten Gasflasche, Zink-
platten aus der Druckgrafik oder al-
ten Schreibutensilien. Das Holzregal,
auf welchem die Relikte lagen, wurde
zersägt und gleich mit integriert in
«Gifts», so der Name der Installation. 

Kämpfer beschäftigte sich in einem
weiteren Werk mit dem Thema «Aus-

zug» und spannte quer durch ein
Wohnzimmer Fäden, die durch die of-
fenen Fenster fächenartig in den Gar-
ten liefen. Für ihn seien es Fäden, die
von innen nach aussen und damit in
die Öffentlichkeit führten, gleichzeitig
aber auch Zeltschnüre, die befestigen
würden, erklärte Kämpfer seine Idee.
Die Toninstallation «ufaundaba» führ-

te zur Videoinstallation «Alp Mora»,
beides Werke von Lilith Becker – und
dies nicht etwa in schweisstreibendem
Alpaufstieg, sondern als Abstieg in
den Gewölbekeller. 

Nach 30 Jahren ein neuer Anfang?
Am langen Gartentisch – selbst dieser
eingebunden in die Installation «Vor-
geblendet (soziokulturelle Studie 1)»
von Nomi Villiger – erläuterten die
jungen Kunstschaffenden Hintergrün-
de und Ziele der Ausstellung. Die
Idee, mit mehreren Leuten etwas auf
die Beine zu stellen, über das Netz-
werk jedes Einzelnen andere zu fin-
den und sich so weiter vernetzen zu
können, sei bei der Konzeptfindung
zentral gewesen. Und ganz wichtig
war: Kunst in Chur zu machen, weil
diese hier bleiben und nicht abwan-
dern soll. Diese Gedanken erinnern
an die «Selbsthilfegalerie» Aquasana-
strasse vor bald drei Jahrzehnten 

Die junge Garde hat denn auch in
vergangenen Zeiten gegraben, nach-
gefragt, vieles nachgelesen. Schon da-
mals gingen junge Künstler das Wag-
nis und Experiment ein und stellten in
den von ihnen selbst bewohnten Räu-
men ihre Werke aus, luden befreunde-
te Künstler ein oder andere, deren Ar-
beit man kannte und gerne zeigen
wollte. Einer der damaligen Initianten
war Thomas Zindel, nebst Lilo Kuhn,
Elisabeth Arpagaus und Markus Casa-
nova. Musiker wie Walter Lietha und
Corin Curschellas gehörten dazu. In-
nerhalb von zwei Jahren fanden so
insgesamt 32 Ausstellungen statt.
1984 schloss die Reihe mit einem Ka-
talog, worauf Beat Stutzer als Direk-
tor des Bündner Kunstmuseums im
selben Jahr in einem Artikel schrieb:
«Man kann nachtrauern, man kann
bedauern, dass es nicht doch weiter-
geht; gleichzeitig muss man aber
dankbar dafür sein, was in diesen bei-
den Jahren in Chur dank ‘Aquasana
zeigt’ möglich gemacht wurde.» Für
einmal ist am Wochenende ein neuer
initiativer Ansatz aufgeblitzt.

Ortstermin Aquasanastrasse: Thomas Zindel, Lilo Kuhn und Konrad Gruber (von links) begutachten die Werke «Absturz» von
Gruber, «Vorgeblendet» von Nomi Villiger (oben) sowie «Gifts» (unten) von Toni Parpan und Manuel Kämpfer. Bilder Olivia Item

Vier, die sich im besten Sinne musikalisch verschwenden
Musik im Angesicht der Bilder:
Das Bernina-Quartett hat am
Samstag im gut besuchten
Bündner Kunstmuseum sein Pu-
blikum mit Werken des 19. und
20. Jahrhunderts begeistert.

Von Carsten Michels

Chur. – Mit dem Konzert von Yannick
Frateur, Jessica Mehling, Paul Wester-
mayer und Pi-Chin Chien war am
Samstag in Chur in strengem Sinn
zwar keine Geburt, aber immerhin die
Taufe eines neuen Kammermusik-
ensembles mitzuerleben. Denn die
vier Streicher musizierten im Bünd-
ner Kunstmuseum erstmals unter dem
Namen Bernina-Quartett. Bereits zu-
vor waren sie in dieser Besetzung auf-
getreten (Anfang Jahr auch schon im
Kunstmuseum), doch nun ist es quasi
amtlich: Graubünden nennt ein neues
Streichquartett sein eigen. Und was
für eines!

Kein betulicher Wiener Schmäh
Schostakowitsch und Schubert stan-
den auf dem Programm – das kürzeste
aus der Werkgruppe des russischen
Komponisten und das bekannteste
Quartett des Wiener Romantikers. In
Konzerten werden modernere Kom-
positionen häufig zuerst gespielt, um
das Publikum nach dem Genuss un -
gewohnter Kost mit vertraut-behagli-
chen Klängen zu belohnen. Die Abfol-
ge der Stücke am Samstag entsprang
wohl kaum diesem Kalkül; behaglich
ist an Franz Schuberts aufwühlendem
Streichquartett Nr. 14 d-Moll mit dem
dramatischen Beinamen «Der Tod
und das Mädchen» nämlich so gut wie
nichts. Die Schroffheit des knapp 45-

minütigen Werks hatte schon die Zeit-
genossen Schuberts verstört.

Kernigkeit auf höchstem Niveau
Eine Tour de force ist das d-Moll-
Quartett bis heute geblieben – weni-
ger für das Publikum als für die aus-
führenden Musiker. «Wir spielen
nicht mehr», japste Geiger Frateur
schweissgebadet, aber glücklich sei-
nen Mitmusikern zu, im Gang zwi-
schen Villa Planta und Sulser-Bau,
während der Schlussbeifall im Saal
immer noch anschwoll. Keine Zuga-
be? Durchaus verständlich. Nach die-

sem Schubert gab es nichts mehr zu
sagen. Spieltechnisch auf höchstem
Niveau und interpretatorisch bis ins
Kleinste stimmig, hatte das Bernina-
Quartett alles gegeben, sich veraus-
gabt, sich verschwendet in den emo-
tionalen Wechselbädern eines Werks,
das auf keiner Ebene leicht zu packen
ist. Allzu schnell wirkt die Dramatik
aufgesetzt, viel zu rasch ertrinkt Zar-
tes in billiger Süsse, kippt die treiben-
de Rhythmik in motorischen Leerlauf.
Das Bernina-Quartett hat die gefähr-
lichen Klippen des Stückes nicht bloss
tadellos umschifft, sondern zu einem

Ausdruck gefunden, der in seinem
Unmittelbarkeit wohl jeden Lau-
schenden im Kunstmuseum ergriff:
kernig, echt und seelentief.

Schon zu Konzertbeginn hatten die
Musiker für gespitzte Ohren gesorgt.
Dmitri Schostakowitschs Streichquar-
tett Nr. 7 fis-Moll – 1960 am Ende ei-
ner langen Schaffenskrise des Kompo-
nisten entstanden – ist ein filigranes
Gebilde, ein fast beängstigend kurz-
motivisches Gespinst, durchzittert von
zahlreichen inneren Erschütterungen.
Von der ersten Note an verwies das
Bernina-Quartett die Interpretationen

manch anderer Ensembles ins Reich
des Gnädig-vergessen-Dürfens. Nichts
wirkte hier hölzern, monoton oder gar
belanglos. Stattdessen bestachen die
vier durch Präsenz, Präzision und un-
gebremste Musizierlust.

Verschmelzung der Temperamente
Das Erstaunliche dieses Abends
bleibt, zu welch eherner Geschlossen-
heit die Musiker fanden. Ein paar Pro-
ben und eine Handvoll gemeinsamer
Auftritte reichen sicher nicht aus, um
ein Ensemble solcherart zusammen-
zuschweissen. Noch dazu, wenn es
sich um vier Individualisten dieses
Schlags handelt: Pi-Chin Chien, inter-
national gefragte Solistin und Mit-
glied des European Fine Arts Trios, be-
sitzt einen Celloton, der edle Fülle,
Wärme und Geschliffenheit aufs Na-
türlichste verbindet. Paul Westermay-
er, als Kammermusiker bereits mit
dem European String Quartet hervor-
getreten, spielt eine Bratsche, die
ebenso zupackend und erdig wie sanft
und verschleiert klingen kann. Jessica
Mehling, Stimmführerin der zweiten
Violinen in der Kammerphilharmonie
Graubünden, verschmilzt in ihrem
Spiel scheinbar mühelos Virtuosität
und Abgründigkeit, ein Edelstein mit
Einschlüssen. Und Yannick Frateur, als
erster Konzertmeister der Kammer-
philharmoniker vom genialen Einzel-
gänger zum Fairplayer gereift, durch-
misst geigerisch alle Facetten zwi-
schen nervöser Gespanntheit, No-
blesse und funkelnder Brillanz. 

Die Vereinigung dieser vier Tempe-
ramente auf Bündner Boden: ein
Glücksfall – und hoffentlich ähnlich
dauerhaft wie das Bündner Gebirgs-
massiv, das dem Quartett von nun an
seinen Namen leiht.Unter den Augen dieser, vor den Ohren jener: Das Bernina-Quartett «debütiert» im Bündner Kunstmuseum. Bild Olivia Item
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